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Für alle, die nicht auf die Zeit der guten Vorsätze war-
ten wollen, um über sich hinauszuwachsen.
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    1. Hot and Cold
»Dieser Weihnachtsmarkt ist einfach der Wahnsinn«, 
seufzte Krissi neben mir, bevor wir den Victoria Square 
in Birmingham überhaupt erreicht hatten. »Letztes Jahr 
war es schon der Hammer, aber dieses Jahr finde ich ihn 
noch besser. Oder was meinst du, Luna?«

Ich atmete tief ein und glaubte bereits die ersten No-
ten Weihnachtsmarktduft in mich aufzusaugen. »Es ist 
wirklich ganz wie zu Hause.« Es war angemessen kalt 
für einen Dezemberabend und wir entsprechend dick 
eingepackt, mit dunklen Jacken und knallbunten Müt-
zen und Schals, die wir uns bei einem Abstecher nach 
London gekauft hatten. Ich hatte meine braunen Haare 
zu einem unsauberen Knoten gebunden, damit ich meine 
Mütze besser auf meinen Kopf bekam, aber als ich sie 
beiläufig abtastete, hatte ich das Gefühl, dass mein gan-
zer Schädel hoffnungslos verbeult aussah. Das sollte ich 
vielleicht in einer ruhigen Minute richten.

Krissi machte ihren Bachelor an der Uni Birmingham, 
während es mich nur für ein Semester hierher verschla-
gen hatte. Ein Semester, das bald enden würde. Umso 
wichtiger war es mir gewesen, ein letztes Mal hierherzu-
kommen.
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Unterm Jahr war Birmingham hauptsächlich für sei-
ne Kanäle, die Musikszene, zahlreiche Sportvereine und 
Cadbury-Schokolade bekannt. Doch vor allem jetzt im 
Dezember entfaltete sich der Victoria Square, ein gro-
ßer Platz im Zentrum von Birmingham, zu seiner vollen 
Pracht.

Krissi, deren Haare wie ein pechschwarzer Fluss über 
ihre Schultern rannen, war schon ein paar Mal mit mir 
hier gewesen, manchmal auf dem Weg zum Campus 
oder der Wohnung von Bekannten hindurchgeschlen-
dert, manchmal aktiv hierhergekommen, um authentisch 
deutschen, wenn auch völlig überteuerten Glühwein zu 
trinken. Es war inzwischen schon der achtzehnte De-
zember – mein letzter Tag in Birmingham – und wir hat-
ten entschieden, dass es der passendste Ausstand wäre, 
ihn hier zu verbringen, am wahrscheinlich deutschesten 
Ort der Stadt.

»Ich hab das Gefühl, ich hab immer noch nicht alles 
davon gesehen«, murmelte ich, als wir den Rand des 
Victoria Square erreichten und erst einmal stehenblie-
ben, fast schon erschlagen von den unzähligen Eindrü-
cken, die alle gleichzeitig auf uns einströmten.

Der ganze Platz war wie in Gold getaucht. Überall er-
strahlten helle Lichter, und die Stände und das große 
Kinderkarussell, das sie am Rand des Markts errichtet 
hatten, strahlten miteinander um die Wette. Die Luft 
war erfüllt von süßen bis deftigen Gerüchen, und wo-
hin man sich auch bewegte, wurde man von winterlich-
weihnachtlicher Musik begleitet. Das Einzige, was fehl-
te, um den Anblick perfekt zu machen, war Schnee.
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»Es ist so groß und so hell und …« Ich lächelte zag-
haft. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ein Weih-
nachtsmarkt zu Hause aussieht.«

Krissi kicherte. »Frag mich mal!« Sie war ganz an-
ders als ich. Während ich am liebsten jedes Wochenen-
de nach Hause gekommen wäre, war sie in den letzten 
anderthalb Jahren nur in den Semesterferien zurück 
nach Deutschland gefl ogen – wenn überhaupt. Sie war 
frei wie ein Vogel, und ich wünschte, meine gemeinsame 
Zeit mit ihr hätte dafür gesorgt, dass sie zumindest ein 
klein wenig auf mich abfärbte. Ich war so selbstrefl ek-
tiert, um zu wissen, dass mir das guttäte.

»Okay, also …« Ich sah mich um und vergaß sofort, 
was ich hatte sagen wollen. Hier waren so viele Men-
schen unterwegs, dass ich aus der Ferne nicht ausma-
chen konnte, welche Stände sich in unserer unmittelba-
ren Nähe befanden. »Was machen wir zuerst?«

»Lass mich mal überlegen.« Krissi zählte an ihren 
pink-behandschuhten Fingern ab. »Du wolltest noch 
Souvenirs kaufen, ich wollte mir noch irgendwas Süßes 
reinziehen, und natürlich müssen wir so viel Glühwein 
trinken, dass wir nicht mehr geradeaus nach Hause lau-
fen können.« Sie grinste. »Ich würde sagen, jeder unge-
rade Tagesordnungspunkt ist Glühwein und jeder gera-
de alles andere. So können wir dafür sorgen, dass der 
Pegel immer stimmt.«

Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Wenn es dann 
überhaupt mehr als drei Tagesordnungspunkte gibt.«

»Ach!« Krissi machte eine wegwerfende Handbewe-
gung und schritt langsam weiter. »Du weißt doch, wie 
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das hier ist. In Birmingham bekommst du weniger Glüh-
wein für viel mehr Geld als zu Hause. Da braucht es 
schon ein paar, um betrunken zu werden.«

Seite an Seite bewegten wir uns durch die Menge, die 
sich vor besonders beliebten Ständen verdichtete und in 
den hintersten Winkeln wieder etwas leichter zu durch-
dringen war. Um uns herum erspähte ich Familien mit 
Kindern, junge Menschen aus allen Ecken und Enden 
der Welt und ältere Männer mit sicher nicht wegen der 
Kälte roten Nasen, die bestimmt schon hier waren, seit 
der Markt heute geöff net hatte – und zwar um zehn Uhr 
morgens.

Krissi und ich waren ziemlich spät dran. In zwei Stun-
den würden die Stände hier nach und nach dicht ma-
chen, weshalb ich im Vorbeigehen jeden einzelnen da-
von mit dem Blick scannte.

Man legte hier großen Wert auf authentisch-deutsches 
Essen. Zwischen Bratwurst- und Currywurstständen gab 
es Schnitzel mit Pommes, verschieden belegte Flamm-
kuchen und natürlich Stollen. Dazu aus Frankfurt im-
portiertes Bier. Wo es nichts zu essen gab, erwarteten 
uns weihnachtliche Dekorationen, hölzerne Ornamen-
te, handgewobene Kleidungsstücke und Kerzen in allen 
Farben des Regenbogens. Das Geschenkpotenzial war 
ziemlich hoch – andererseits waren das alles Dinge, die 
ich auch in Deutschland bekommen konnte. Somit taug-
ten sie nicht wirklich als britisches Souvenir für meine 
Familie.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Das würde dann wohl 
Last-Minute-Shopping am Flughafen bedeuten.
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»O mein Gott!«, stöhnte Krissi voller Wonne. »Wenn 
ich das hier rieche, kriege ich schon wieder Hunger.«

Normalerweise wären wir uns wahrscheinlich nie-
mals begegnet: Sie studierte Anglistik, ich belegte im 
Rahmen meines Jurastudiums ein paar Kurse in inter-
nationalem Recht, weil ich mir abgesehen davon so gut 
wie nichts auf mein Studium zu Hause hätte anrechnen 
lassen können. Auch privat hatten wir absolut keine Be-
rührungspunkte. Krissi engagierte sich in der Studieren-
denvertretung und war eine begnadete Angreiferin im 
Volleyball-Team. Ich hatte mich für die Public Speaking 
Society eingeschrieben, in der man lernen sollte, sich 
möglichst selbstsicher vor anderen zu präsentieren. Beim 
ersten Treff en war ich klammheimlich aus der letzten 
Reihe abgehauen, als es hieß, dass wir eine Vorstellungs-
runde machen würden.

Was soziale Interaktion betraf, war ich zu nichts zu ge-
brauchen. Wie die Beta-Version eines Menschen, die den 
Crashtest nicht bestanden hatte. Im Grunde überhaupt nicht 
lebensfähig. Rückblickend kam es mir so vor, als wäre Kris-
si der einzige Faktor gewesen, der dazu geführt hatte, dass 
ich dieses Auslandssemester irgendwie überstanden hatte.

Ja, ich studierte Jura. Diese eine Fachrichtung, die be-
deutete, dass man im späteren Job für das Recht und 
Unrecht anderer Menschen kämpfen musste. In dem 
man sich mit anderen anlegen musste. In dem man laut 
werden musste.

Und nein, ich hatte keine Ahnung, was mich geritten 
hatte, zu glauben, das könnte auch nur im Geringsten zu 
mir passen.
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»Hey!«, hob Krissi schließlich an. »Da hinten ist ein 
Crêpe-Stand. Was dagegen, wenn ich mir kurz einen 
hole?«

Neckisch zog ich eine Braue hoch. »Das würde dann 
aber gegen den Plan verstoßen, den du gerade aufgestellt 
hast.«

Sie zuckte die Achseln. »Du kannst in der Zwischen-
zeit ja schon mal zwei Glühwein für uns holen gehen.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. »Nein«, 
sagte ich vollautomatisch, wie ich es mein ganzes Leben 
lang getan hatte. »Lieber nicht. Ich meine, nicht dass wir 
uns dann nicht mehr wiederfi nden und …«

»… und du allein ganze zwei Tassen Glühwein be-
wältigen musst!«, antwortete Krissi theatralisch. »Wie 
könnte man dir das nur zumuten?«

Ich lachte leise, war insgeheim aber froh, dass sie nicht 
auf ihrem Vorschlag beharrte und ich sie zum Crêpe-
Stand begleiten durfte.

Ich hatte Kristine kennengelernt, nachdem ich zehn 
Minuten nach Vorlesungsbeginn völlig verirrt im Haupt-
gebäude der Uni herumgelaufen war. In der Viertelstun-
de vor neun Uhr waren dort noch viel mehr Menschen 
gewesen. Menschen, die ich nach dem Weg hätte fragen 
können – aber ich hatte mich schlichtweg nicht getraut.

Es war furchtbar. Ich war furchtbar im Umgang mit 
anderen. Sobald ich in Situationen wie diese kam, spiel-
ten meine Gedanken völlig verrückt. Das Blut begann in 
meinen Ohren zu rauschen und mein Puls stieg ins Un-
ermessliche. Mein Blick hatte den ganzen Flur gescannt 
auf der Suche nach jemandem, den ich für ansprechbar 
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und off en genug hielt, um sich mit mir und meinen Pro-
blemen abzugeben.

Aber nach und nach hatte ich alle ausgeschlossen: 
Personen, die zu zweit oder in Gruppen unterwegs wa-
ren, waren so in Gespräche vertieft, dass ich sie nicht 
herausreißen wollte – könnte ja wichtig sein. Wer auch 
nur einen halben Stundenkilometer schneller lief als der 
Durchschnitt, hatte es bestimmt eilig und wollte sicher 
nicht meinetwegen zu spät zu seiner Vorlesung oder zu 
seinem Termin kommen. Und all diejenigen, die zu kei-
ner der beiden Kategorien gehörten, blickten so fi nster 
drein, dass sich mir beim Gedanken daran, auf sie zuzu-
gehen, die Kehle zuschnürte.

Somit war ich irgendwann allein gewesen – und Kris-
si, die quasi immer verschlief, hatte sich meiner erbarmt 
und mich angesprochen. Seitdem hingen wir irgendwie 
zusammen, und es war unglaublich, welches grenzenlose 
Verständnis sie für mich aufbrachte. Sie war für mich da 
und passte auf mich auf. Sie nahm mir eine Last von den 
Schultern, wann immer es ging, und dafür wäre ich ihr 
auf ewig dankbar.

Wir stellten uns am Crêpe-Stand an, und ich ließ mich 
vom süßlichen Geruch nach Zucker oder Nutella oder 
beidem einlullen, der mir in die Nase stieg. Obwohl es 
fast null Grad waren, wurde mir hier, inmitten der vielen 
Menschen um mich herum, irgendwie warm, und ich zog 
den Reißverschluss meiner Jacke etwas herunter. »Mann«, 
murmelte ich. »Jetzt würde nur noch Schnee fehlen.«

»O ja.« Krissi zupfte sich ihre Mütze, die ständig 
hochrutschte, wieder über die Ohren. »Aber da haben 
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sie hier so gut wie nie Glück. Schneien tut es meistens 
erst irgendwann im Januar. Immer ein paar Wochen zu 
spät.«

»Na ja«, gab ich zurück. »Das ist in Deutschland ja 
nicht groß anders.«

»Wir sollten eine Petition starten: Verschieben wir 
Weihnachten auf den ersten Tag, an dem es so richtig 
schön schneit! Damit alles perfekt werden kann.«

Auch so war der Frankfurt Christmas Market perfekt. 
Wahrscheinlich gehörte er zu den schönsten und be-
kanntesten Winter-Attraktionen im ganzen Vereinigten 
Königreich. Es war immer ein tolles Erlebnis für mich, 
hierherzukommen.

Dennoch hatte ich ihn stets mit gemischten Gefühlen 
besucht. Dass ich mich überhaupt dazu überwunden 
hatte, ein Auslandssemester zu absolvieren, grenzte an 
ein Wunder. Zu viel Fremde, zu viel schieres Existieren 
abseits des eigenen Tellerrands war damit verbunden. 
Aber irgendwie hatte ich es in einem Stück hierherge-
schaff t – und seitdem mit Heimweh zu kämpfen gehabt. 
Heimweh, das immer dann zu mir zurückkehrte, wenn 
ich irgendetwas oder irgendjemandem begegnete, der 
mich zu sehr an meine Herkunft erinnerte.

Wir erreichten das vordere Ende der Schlange, und 
Krissi bestellte sich einen gezuckerten Crêpe. Als ich ge-
fragt wurde, ob ich auch etwas wollte, bekam ich auch 
mit aller Willenskraft den Mund nicht auf und schüttelte 
nur stumm den Kopf.

»O Mann«, murmelte Krissi, als sie ihren Crêpe ent-
gegennahm. »Wenn ich es mir recht überlege, macht es 
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überhaupt keinen Sinn, sich jedes Jahr auf diesen Weih-
nachtsmarkt zu freuen. Ich könnte ja auch einfach nach 
Hause fl iegen und die Originalversion besuchen. Ist 
wahrscheinlich sogar inklusive Flug schonender für den 
Geldbeutel.«

»Kommt ganz darauf an, wie viel Glühwein dir dort 
zum Opfer fallen würde.«

»Die würden gar nicht mehr hinterherkommen mit 
Nachschenken!« Krissis Grinsen verblasste, kaum dass 
es ihre Miene erhellt hatte. »Ja, nein, ich weiß nicht. 
Vielleicht fl iege ich ja doch noch rüber. Weil mein Opa 
ja auch noch runden Geburtstag feiert. Ich werd mal se-
hen, was die Flugpreise so machen.«

Wir verzogen uns in den engen Zwischenraum zwi-
schen dem Crêpe-Stand und seinem Nachbarn, wo 
es etwas ruhiger war, und Krissi schob den Crêpe der 
rechteckigen Pappunterlage hin und her, auf der sie ihn 
bekommen hatte. »Und?«, fragte sie beiläufi g. »Schon 
aufgeregt, wieder nach Hause zu kommen?«

»Aufgeregt?«, wiederholte ich verwundert. »Ich war 
aufgeregt, als ich hierhergefl ogen bin. Aber doch nicht, 
wenn ich zurückfl iege.«

»Stimmt auch wieder«, gab sie zu bedenken und hielt vor 
dem Abbeißen noch einmal inne. »Wahrscheinlich hat sich 
in Deutschland gar nichts verändert. Business as usual.«

Ich antwortete nicht, weil ich das Gefühl hatte, dass 
sie sonst noch länger mit dem Essen warten würde, um 
mit mir zu reden. Stattdessen ließ ich den Blick über den 
Weihnachtsmarkt schweifen, konnte aber nicht aufhö-
ren, über ihre Frage nachzudenken.
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Ich war fest mit meinem Zuhause verwurzelt. Ich war 
in Frankfurt zur Schule gegangen, hatte mein Abi ge-
macht und studierte inzwischen dort. Meine Freunde 
stammten aus Frankfurt und fast meine ganze Familie 
lebte in der Stadt. Nur Tagestrips oder kurze Urlaube 
hatten mich je von dort wegbekommen können. War-
um auch weggehen, wenn man zu Hause alles hatte, was 
man brauchte?

Ich hatte es nicht bereut, nach Birmingham zu kom-
men, denn hier hatte ich zum ersten Mal erlebt, wie 
schön und bereichernd ein Tapetenwechsel sein konnte. 
Hier lebten so viele unterschiedliche Menschen aus der 
ganzen Welt mit ihren eigenen Erfahrungen, Geschich-
ten und speziellem Humor. Das Uni-System war anders 
als in Deutschland, und je länger ich hier gewesen war, 
desto weniger war ich scharf darauf gewesen, an meine 
eingestaubte Universität zu Hause zurückzukehren.

Aber die letzten Monate hatten auch ihre Schattensei-
ten gehabt. Beispielsweise als mir Krissi einen Tipp ge-
geben hatte, dass dreißig Busminuten von meiner Woh-
nung ein Aldi-Markt zu fi nden war. In der Hoff nung, 
dort endlich gutes Brot zu bekommen, das sich nicht 
als Toast-Abklatsch herausstellte, hatte ich sofort die 
nächste Linie genommen und hatte mich dorthin bege-
ben. Hatte zum ersten Mal seit Wochen einen deutschen 
Discounter betreten, der tatsächlich genauso aussah wie 
in Frankfurt. Alles um mich herum hatte sich so ver-
traut angefühlt, weshalb mich die Gewissheit wie ein 
Schlag getroff en hatte, dass es alles andere als vertraut 
war.
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An diesem Tag hätte ich das Auslandssemester beinahe 
abgebrochen. Einzig und allein die Tatsache, dass mich 
ein kurzfristiger Rückfl ug schier meine ganzen Rückla-
gen gekostet hätte, hatte mich davon abgehalten.

Seitdem war viel passiert. Ich war jetzt schon seit drei 
Monaten hier und war noch nicht daran gestorben. Dar-
an klammerte ich mich fest, und im Alltag kam ich auch 
gut damit klar.

Und dann hatte dieser Weihnachtsmarkt aufgemacht. 
Ein Weihnachtsmarkt, der in Kooperation mit dem Ori-
ginal in Frankfurt entstanden war und in dem schlicht-
weg alles aus Frankfurt importiert oder vom dortigen 
Weihnachtsmarkt kopiert worden war. Das hier war 
nicht nur ein Discounter. Es war eine riesige Portion 
Lebensgefühl, das mich erwartet hätte, wäre ich diesen 
Herbst zu Hause geblieben. Es war das Schicksal, das 
mir einen Spiegel vorhielt, dass ich jetzt auch bei meiner 
Familie hätte sein können, mich aber dazu entschieden 
hatte, fast tausend Kilometer weit weg zu gehen.

Es war Nostalgie pur. Gleichzeitig beschwor der An-
blick ein schlechtes Gewissen in mir herauf. Die Fra-
ge, was ich hier überhaupt tat, und ob es nicht besser 
gewesen wäre, ich wäre niemals nach England gekom-
men.

Inzwischen war es nicht mehr so schlimm. Schließlich 
waren meine Koff er gepackt und meine Bordkarte aus-
gedruckt. Aber dieser Weihnachtsmarkt hatte bereits 
Anfang November eröff net – also lebte ich schon seit gut 
anderthalb Monaten mit der Qual, die morgen endlich 
enden würde.
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»Das war so gut«, urteile Krissi noch mit vollem Mund 
und schluckte ihren letzten Bissen herunter. »Okay, jetzt 
muss ich dringend aufs Klo und dann kann’s losgehen.« 
Wir machten zwei Schritte auf die Hauptstraße des 
Weihnachtsmarkts und wurden beinahe von der Men-
schenmenge fortgespült. »Hast du noch eine Ahnung, 
wo das war?«

»Ähm.« Ich stellte mich im Gehen auf die Zehenspit-
zen und blickte mich um, aber auf einmal sah der Weih-
nachtsmarkt überall gleich aus, wohin ich mich auch 
wandte. »Puh.«

»Okay, irgendwann wird schon was kommen. Am 
besten schnell. Oh, hey, Luna!« Sie bedeutete mir, ihr 
zu folgen, und führte mich quer durch den Menschen-
strom in Richtung eines größeren Glühweinstands, an 
dem man sich von vier Seiten aus anstellen konnte. »Der 
ist auff ällig genug«, kommentierte sie den überdimensio-
nalen, leuchtenden Weihnachtsmann, der auf dem Dach 
des Stands emporragte. »Den fi nde ich wieder. Dann 
kannst du hierbleiben und ich komme zurück hierher, 
wenn ich fertig bin.«

Unschlüssig blieb ich im groben Radius der Bude ste-
hen. »Das ist echt nicht nötig«, wehrte ich ab. »Ich kann 
mit dir suchen gehen.«

»Quatsch!« Sie zog ihr Handy aus ihrer Jackentasche, 
um darauf zu deuten. »Ich schreib dir einfach, wenn ich 
fertig bin, und notfalls schickst du mir deinen Standort. 
Wird schon kein Marathon bis zum nächsten Klo sein. 
Bis gleich!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, wirbelte 
sie herum und warf sich förmlich in die Menschenmen-
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ge, die sich durch die Straßen des Weihnachtsmarkts 
drückte. Wie ein Ninja ging sie in den dicken Jacken und 
bunten Farben der Besucher unter, und ich konnte sie 
schon nach ein paar Sekunden nicht mehr sehen.

Ich unterdrückte ein Seufzen und sah mich nach dem 
Glühweinstand um. Eigentlich war es sinnvoll, sich hier 
zu treff en, weil wir ja unbedingt noch ein paar hatten 
trinken wollen – heute, an unserem letzten gemeinsamen 
Abend, bevor ich in aller Frühe meinen Koff er aus mei-
ner Wohnung schleifen und den Rückfl ug nach Hause 
antreten würde.

Beim Gedanken daran wurde ich von einem Hauch der 
Wehmut erfasst, was mich selbst überraschte. Gleichzei-
tig drehte sich mir der Magen um, wenn ich mir vor-
stellte, mein Studium in Frankfurt fortzusetzen. Was das 
betraf, hatte mir alles in Birmingham viel mehr Spaß ge-
macht als zu Hause. Vielleicht lag das auch nur daran, 
dass mein ganzes Leben hier anders gewesen war und 
in Deutschland der alte Alltagstrott weitergehen würde. 
Wie Krissi gesagt hatte: Business as usual.

Das war der Moment, in dem mir etwas klar wurde. 
Etwas hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. 
Zumindest war ich gerade eben fest davon überzeugt. 
Und vielleicht konnte ich mir ja den Beweis dafür lie-
fern, den ich brauchte.

Langsam ließ ich den Blick zum Glühweinstand 
schweifen. Dort war auf allen vier Seiten etwas los, aber 
da gleichzeitig vier oder fünf Leute mit Ausschenken und 
Abkassieren beschäftigt waren, konnte es nicht so lange 
dauern, etwas zu bekommen. Das war meine Chance.


